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Gianna Zocco, Berlin

Von kolonialen Beutegeschichten, traurigen Löwen und 
einem Papagei namens Lorchen: Tiere im Jungen aus Duala1

Abstract 

Im Jungen aus Duala spielen Tiere – sowohl als fiktionale Lebewesen wie auch als semiotische Zeichen – eine 
wichtige Rolle. Der Beitrag ordnet diese Tierbezüge in Kontexte rund um das kolonisierte Tier, den deutschen 
Kolonialismus in Kamerun und (post)koloniale Alterität ein. Methodologisch angelehnt an die Cultural literary animal 
studies stehen drei zentrale Formationen im Vordergrund: erstens die im Roman geleistete Reflexion kolonialer 
Blick- und Machtverhältnisse in Szenen über das Jagen, Sammeln und Ausstellen von Tieren; zweitens die inter-
textuell reiche Darstellung von Löwe und Elefant im Frankfurter Zoo; und drittens die Figur des von Kamerun nach 
Deutschland mitreisenden Papageis, der einerseits als tierischer Akteur mit spezifischen Erfahrungen dargestellt 
wird und andererseits anthropomorph gelesen werden kann. Insgesamt ergänzen die Tierbezüge im Jungen aus 
Duala das vordergründige Narrativ der postkolonialen Erfolgsgeschichte und der Wiedergewinnung von agency in 
der Diaspora um eine tragischere Dimension und bringen schwer artikulierbare Erfahrungen der Entwürdigung und 
des Kontrollverlusts zur Sprache.

Keywords: cultural literary animal studies; Zoo; deutscher Kolonialismus; kolonisierte Tiere; Dualla Misipo

1.   Einleitung

Im Jungen aus Duala wimmelt es von Tieren. Zu den Bewohner:innen der fiktio-
nalen Welten, die in der Rahmenerzählung, den in Kamerun und Deutschland an-
gesiedelten Analepsen und den als Binnenerzählungen eingeschobenen kameruni-
schen Märchen entworfen werden, gehören u.a. ein Papagei namens „Lorchen“, im 
Frankfurter Zoo lebende Großtiere wie Elefant und Löwe, zahlreiche Affen, Schlan-
gen und junge Krokodile, die in der Wohnung eines weißen,2 deutschen Lehrers 
der Regierungsschule von Duala frei herumlaufen, sagenhafte Schildkröten, gierige 
Möwen, Schmetterlinge sowie ausgestopfte Tiere wie Krokodile und Rehe. Zu die-
sen ‚diegetischen‘ Tieren, die als Lebewesen oder Handlungsträger der erzählten 
fiktionalen Welten auftreten, kommen ‚non-diegetische‘ Tiere, die als semiotische 
Zeichen, d.h. über Vergleiche oder Metaphern, Eingang in den Roman gefunden 
haben.3 So werden die Läufer des Leichtathletik-Rennens in der Eröffnungsszene 

1	 Dieser Beitrag ist im Rahmen eines Projekts entstanden, das von der Europäischen Union gefördert wird (ERC-
STG, AFROPEA, Grant agreement no. 101075842). Die geäußerten Ansichten und Meinungen sind jedoch 
ausschließlich die der Autorin und spiegeln nicht unbedingt die der Europäischen Union oder der ERCEA wider. 
Weder die Europäische Union noch die ERCEA können hierfür haftbar gemacht werden.

2	 Ich schreibe „weiß“, wenn es sich auf Menschen bezieht, kursiv, da Weißsein immer noch oft als unmarkierte 
Normalität imaginiert wird. „Schwarz“ schreibe ich als emanzipative (Selbst-)Bezeichnung sowie Markierung für 
eine gesellschaftspolitische Positionierung groß.

3	 Zur Terminologie vgl. Roland Borgards: Tiere und Literatur. In: Tiere. Kulturwissenschaftliches Handbuch. 
Hrsg. von dems. Stuttgart 2016, S. 225–244, hier S. 226.
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als „sprungbereite Katzen in den Startlöchern“ beschrieben;4 die Absperrung der 
Frankfurter Einkaufsstraße Zeil, an der einst das Kaufhaus Wronker lag, wird er-
klärt mit dem Satz „‚der Wronker sei Aff lernt Radfahren!‘“ (JD 55); und in den 
essayistischen Passagen des Buchs geht es u.a. um den rassistischen Diskurs „in 
den hiesigen Filmen und illustrierten Zeitschriften“, in dem die Afrikaner mit dem 
N-Wort bezeichnet und als zähnefletschende Wesen „mit Hundecharakter behaftet“  
(JD 169) dargestellt würden. 

Den Tieren des Romans literaturwissenschaftlich beizukommen, ist ein komplexes 
Unterfangen. Denn Roland Borgards folgend verlangt eine Perspektive auf literari-
sche Tiere, die sich vom rein literaturimmanenten Zugang traditioneller Motiv- und 
Gattungsgeschichte unterscheidet und methodisch und konzeptionell an die cultural 
literary animal studies angelehnt ist, die Orientierung an „drei aufeinander aufbau-
enden Verfahren des Kontextualisierens, des Historisierens und des Poetisierens“.5 
Nötig ist also erstens die Berücksichtigung und Recherche relevanter kontextueller 
Felder wie beispielsweise der Jagd oder der Zoologie, zweitens eine Differenzie-
rung dieser Kontexte basierend auf dem historischen Index der jeweiligen Quellen 
und schließlich drittens und ergänzend eine Umkehrung der Analyserichtung, die 
berücksichtigt, dass „literarische Texte ein spezifisches Wissen nicht nur reprä-
sentieren, sondern auch beobachten und reflektieren“.6 Im Fall des Jungen aus 
Duala ist es allein schon die Unterschiedlichkeit der hier einleitend aufgelisteten, 
unvollständigen Liste von Tier-Bezügen im Buch, die diese Aufgabe herausfordernd 
macht: Die kontextuellen Felder, die für die Einordnung des Papageis Lorchen, der 
weisen Schildkröte im von der Großmutter erzählten „Kriegsäpfel-Märchen“ und des 
im hessischen Dialekt vorgebrachten Satzes über den Affen respektive Sohn der 
(jüdischen) Unternehmerfamilie Wronker von Relevanz sind, reichen von Papagei-
enkunde über die Rolle von Tieren in kamerunischen Oraturen bis hin zur Frankfur-
ter Stadtgeschichte. 

Nicht weniger kompliziert wird es, wenn man sich die Brisanz von Misipos Tierbe-
zügen vor Augen führt. In ihrer Gesamtheit fungieren diese als relativ frühes, bisher 
meist übersehenes, deutschsprachiges Beispiel innerhalb einer „lange[n] Tradition 
von Minoritätsautor*innen, die Fragen nach race, Essentialismus und Integration in 
das Reich der Tiere verschieben, um eine neue Perspektive auf diese Themen zu  
schaffen“.7 Dass sich solche Fragen anhand von literarischen Tieren verhandeln  
lassen, hat in allgemein-wissenschaftsdisziplinärer Hinsicht damit zu tun, dass sich 
die Postcolonial Studies zu den „alteritätstheoretischen Cousins“ der Cultural Animal 
Studies zählen lassen.8 Spezifischer gesehen verweist dieser Befund aber auch auf 
die Zentralität, die dem ‚kolonisierten Tier‘ im Kontext des europäischen Kolonialismus 

4	 Dualla Misipo: Der Junge aus Duala. Ein Regierungsschüler erzählt… Hrsg. von Jürg Schneider. Köln 2022 
[1973] (= Afrika-Archiv, Bd. 5), S. 44 (im Folgenden mit der Sigle ,JD‘ und entsprechenden Seitenzahlangaben 
im Text referenziert).

5	 Borgards: Tiere und Literatur, S. 228.
6	 Ebd., S. 231.
7	 Priscilla Layne: Wenn eine Eisbärin sprechen könnte, würden wir sie verstehen? Tiere, Fantasie, race und 

Gender in interkultureller Literatur. In: Tierstudien 16/2019, S. 60–70, hier S. 60.
8	 Roland Borgards: Vorwort. In: Tiere. Kulturwissenschaftliches Handbuch. Hrsg. von dems. Stuttgart 2016, 

S. vii-viii, hier S. vii.
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zukam und darüber hinaus zukommt. Bernhard Gissibl hat bezogen auf den deutschen 
Fall herausgearbeitet, dass die Kolonisatoren eine „totale[] Formation kolonialer Herr-
schaft“ anstrebten,9 die neben den kolonisierten Menschen auch die Ausbeutung der 
Tier- und Pflanzenwelt sowie des Bodens vorsah. Dabei zeigt sich, dass in den kolo-
nisierten Tieren wie auch in den medial vermittelten Bildern von diesen zweierlei zum 
Ausdruck kommt: Zum einen wird in ihnen das sich im Zuge von Industrialisierung, Ur-
banisierung und imperialer Expansion wandelnde Verhältnis europäischer Gesellschaf-
ten zu nicht-menschlichen Lebewesen deutlich,10 das heißt in ihnen eröffnet sich ein 
Blick auf „die europäisch-abendländische Kulturgeschichte als die gewaltdurchwirkte 
Abgrenzungsbewegung des Menschen von den Tieren“.11 Zum anderen erscheinen 
die Tiere aber auch als „Manifestationen eines durch das moderne Rassen- und Klas-
sendenken sowie die westlichen Wissenschaften veränderten Verständnisses vom 
Menschen selbst“.12 In vordergründig tierbezogenen Diskursen wie etwa dem über die 
Zähmung afrikanischer Wildtiere wird stets auch der „Anspruch auf Domestizierung 
des gesamten Kontinents und seiner Bewohner“ mitverhandelt.13 Ebenso zeugen Orte 
wie die sich im 19. Jahrhundert in Europa etablierenden und auf den weitverzweigten 
Netzwerken zwischen Kolonialakteuren und Wissensinstitutionen beruhenden zoolo-
gischen Gärten von dieser veränderten Sicht, die die anthropologische Differenz der 
weißen, europäischen Besucher:innen zu den ausgestellten Lebewesen betonte.14 
Die Zoos dieser Zeit vermittelten diese Sicht nicht nur in Hinblick auf Tiere, sondern 
bedienten neben der menschlichen Schaulust am Tier auch jene an den vermeint-
lich anderen, in die Nähe von Tieren gerückten Menschen: Bezeichnenderweise ließ 
der Tierhändler und Zoodirektor Carl Hagenbeck die von ihm erfundenen sogenann-
ten Völkerschauen nicht nur vorwiegend in zoologischen Gärten stattfinden, sondern 
nannte sie auch ‚anthropologisch-zoologische Ausstellungen‘.15

Vor diesem Hintergrund legt mein Beitrag den Schwerpunkt auf diejenigen, vorwie-
gend diegetischen Tiere und Tierszenen im Jungen aus Duala, bei denen von einer 
engen Verflechtung mit den angedeuteten Kontexten rund um das kolonisierte Tier 
und (post)koloniale Alterität auszugehen ist. Im ersten Teil geht es um einige moti-
visch miteinander verbundene Szenen, die um das Jagen, Sammeln und Ausstellen 
von Tieren kreisen und darüber koloniale Blick- und Machtverhältnisse reflektieren. 
Im zweiten Teil stehen zwei Tiere im Mittelpunkt, die der Protagonist entgegen der 
stereotypen Leser:innenerwartung eines ‚wilden Afrikas‘ zum ersten Mal in seinem 

9	 Bernhard Gissibl: Das kolonisierte Tier: Zur Ökologie der Kontaktzonen des deutschen Kolonialismus. In: 
WerkstattGeschichte 56/2010, S. 7–28, hier S. 8.

10	 Vgl. K. Lee Chichester/Priska Gisler: Einleitung. In: Koloniale Tiere? Tierbilder im Kontext des Kolonialismus. 
Hrsg. von K. Lee Chichester/Priska Gisler/Kunstmuseum Bern. Berlin 2024, S. 9–30, hier S. 11.

11	 Roland Borgards: Einleitung: Cultural Animal Studies. In: Tiere. Kulturwissenschaftliches Handbuch. Hrsg. von 
dems. Stuttgart 2016, S. 1–5, hier S. 2.

12	 Chichester/Gisler: Einleitung, S. 11.
13	 Gissibl: Das kolonisierte Tier, S. 15.
14	 Vgl. Lindiwe Breuer: Der „erste deutsche Elefant“. Ein kamerunischer Elefant auf Bestellung. In: Atlas der 

Abwesenheit. Kameruns Kulturerbe in Deutschland. Hrsg. von Mikaél Assilkinga [u.a.]. Heidelberg 2023, 
S. 185–195, hier S. 186.

15	 Für einen Überblick zu Carl Hagenbeck vgl. Hilke Thode-Arora: Hagenbeck: Tierpark und Völkerschau. In: 
Kein Platz an der Sonne. Erinnerungsorte der deutschen Kolonialgeschichte. Hrsg. von Jürgen Zimmerer. 
Frankfurt 2013, S. 244–256.
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Leben im Frankfurter Zoo sieht und über die Fragen von postkolonialer agency ver-
handelt werden: Löwe und Elefant. Im dritten Teil betrachte ich schließlich dasjenige 
Tier des Romans, das als einziges einen Namen trägt und mit einer eigenen Per-
sönlichkeit ausgestattet ist: den gemeinsam mit dem Protagonisten Ekwe Njembele 
von Kamerun nach Deutschland reisenden jungen Papagei Lorchen. Über Lorchens 
Erfahrungen in der Diaspora werden Fragen von Integration und Entfremdung ver-
handelt, die Ekwes eigene Erlebnisse teilweise spiegeln. Für alle drei Teile gilt, dass 
die Untersuchung in zweierlei Richtungen angelegt ist: Ich gehe sowohl davon aus, 
dass sich die Tiere im Jungen über den Einbezug der relevanten historischen Kon-
texte besser verstehen und einordnen lassen, wie auch davon, dass der Text über 
„eine eigene analytische Kraft“ verfügt,16 über die diese Kontexte reflektiert werden. 
Angesichts dessen, dass es sich beim Jungen um einen von nur wenigen deutsch-
sprachigen Texten aus der Zeit handelt, in denen diese Reflexion aus Schwarzer, 
kolonisierter Perspektive stattfindet, scheint mir letzteres besonders relevant.

2.   Tiere sehen, jagen und sammeln

Der Junge aus Duala beginnt mit zwei Szenen menschlicher Schaulust. In der ersten, 
die die einleitende Rahmenhandlung eröffnet, erzählt der autodiegetische Erzähler 
Ekwe Njembele vom Wettrennen in einem Sportforum, an dem er als Läufer teilnimmt 
und einen Rekord aufstellt, während eine „unermessliche Menschenmenge […] von 
den überfüllten Tribünen und von den dicht gedrängten Stehplätzen die herrlichen 
Wettkämpfe der Leichtathleten begierig“ (JD 43) verfolgt.17 Die zweite Szene ist be-
reits Teil der Binnenerzählung, in der Ekwe dem Sportreporter Dr. Jünger im Klublo
kal von seinem „Akklimatisierungsprozeß“ (JD 49) erzählt. Er beginnt seinen Bericht 
mit der Reise, die er als etwa zehnjähriger Schuljunge zurücklegt und die ihn von 
Duala über Hamburg und Frankfurt in das hessische „Städtchen an der Dill“ führt, 
das seine „zukünftige und zweite Heimat“ (JD 55) wird. Noch bevor der junge Ekwe 
jedoch seinen neuen Heimatort kennenlernt, macht die aus ihm selbst, einem seiner 
weißen deutschen Lehrer aus Kamerun, und seinem künftigen Pflegevater (sowie 
dem Papagei) bestehende Reisegesellschaft einen Zwischenstopp: im berühmten 
Frankfurter Zoo.

Die Szene, die vom Zoobesuch erzählt, ist nur etwa eine halbe Seite lang und nennt 
keine Gründe dafür, warum Ekwes erwachsene Begleiter den von der Reise übermü-
deten Jungen als allererstes ausgerechnet dorthin führen. Sind sie aus lokal- oder 
nationalpatriotischen Gründen so stolz auf den bereits 1858 gegründeten, zweitäl-
testen Zoo im Deutschen Kaiserreich? Oder gibt ihre eigene Schaulust am Anblick 
exotischer Tiere (und potentiell Menschen) den Ausschlag?18 Könnte es Ekwes 

16	 Borgards: Tiere und Literatur, S. 231.
17	 Für eine Analyse dieser Szene vgl. den Beitrag von Giresse Teikeu in diesem Heft, S. 113–117.
18	 Der Frankfurter Zoo war auch Schauplatz von sogenannten Völkerschauen. Zwischen 1878 und 1931 fanden 

dort mehr als zwei Dutzend solcher Veranstaltungen statt, bei denen als ‚anders‘ markierte Menschen in 
vermeintlich authentischen, primitivistischen Umgebungen gezeigt wurden oder Teil aufwändiger Aufführungen, 
Tänze und Shows waren. Vgl. dazu die Website des Frankfurter Zoos: Völkerschauen im Zoo Frankfurt – 
Eine Distanzierung. In: Zoo Frankfurt, https://www.zoo-frankfurt.de/de/unser-zoo/geschichte/zoo-heute 
(17.07.2025).
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erwachsenen Begleitern sogar darum gehen, der im Buch als Akklimatisierung be-
zeichneten Eingewöhnung des Jungen in der fremden Umgebung Vorschub zu leis-
ten, indem ihm etwas vermeintlich Vertrautes, an seine Heimat Erinnerndes präsen-
tiert wird – nämlich afrikanische Wildtiere? Obwohl der Text sich auf keine Antwort 
festlegt, haben alle drei angedeuteten Möglichkeiten eine gewisse Plausibilität, da 
sie sich mit für die Zeit relevanten Kontexten oder Parallelszenen aus dem Roman in 
Verbindung bringen lassen.

Erstens korrespondiert der mögliche Stolz von Ekwes Begleitern mit dem überliefer-
ten Anspruch mancher ihrer Zeitgenossen, dass sich in der Artenvielfalt eines Zoos 
der Umfang der Herrschaft der Menschen über die Tiere und damit der Entwicklungs-
stand einer Nation ausdrücken solle.19 In diesem Sinn verfolgte auch der oft exotisti-
sche Baustil der Zoogebäude das Ziel, einen die Zonen der Welt repräsentierenden 
Kosmos darzustellen und eine Raumdisposition zu erschaffen,20 „in der die Machtaus-
übung von Menschen über Tiere über die räumliche Struktur und die Blickführung 
gegeben ist“.21 Gemäß dieser Lesart soll Ekwe im Frankfurter Zoo also die koloniale 
Macht und der hohe Entwicklungsstand des Deutschen Kaiserreichs demonstriert 
werden. Damit schließt die hier gezeigte Beherrschung der Natur an die unmittelbar 
davor erzählte Situation von Ekwes Ankommen am „kolossalen“ (JD 52) Frankfur-
ter Bahnhof an, der dem kamerunischen Jungen die technische Meisterschaft der 
Deutschen vorführen soll. Tatsächlich ist Ekwe von der Größe und Bauweise des 
Bahnhofs beeindruckt, nimmt jedoch ähnlich wie beim Zoo auch dort koloniale Spu-
ren wahr, z.B. in Zusammenhang mit den zum Verkauf angebotenen kolonialen Pro-
dukten (JD 52).

Zweitens liefert Der Junge durchaus Anhaltspunkte für eine ausgeprägte exotistische 
Schaulust sowohl auf Seiten des Lehrers der Regierungsschule als auch auf der 
von Ekwes künftigem Pflegevater. Denn beide Figuren sind über Parallelszenen mit 
den Feldern des Jagens und Sammelns von ‚exotischen‘ Tieren verbunden.22 Von 
Ekwes Pflegevater erfahren wir nicht nur, dass die Räume seiner Wohnung u.a. mit 
einem „große[n], eineinhalb Meter lange[n] Elfenbeinzahn aus Afrika“ (JD 136), aus-
gestopften Krokodilen und Rehen, sowie „Auerhähne[n] mit ausgebreiteten, mäch-
tigen Flügeln“ (JD 136) vollgestopft sind, sondern dass es dort auch eine „Schmet-
terlingsstub“ gibt, in der er „eine der größten, reichhaltigsten und schönsten privaten 
Schmetterlingssammlungen weit und breit im Dillkreis“ (D 136) aufbewahrt, die noch 
dazu wissenschaftlich geordnet ist. Es ergibt sich das Bild eines „biedere[n], kon-
servative[n] und angesehene[n]“ (JD 135) Mannes, dessen Charakter sich neben 
‚Derbheit‘ und ‚Gerechtigkeit‘ (JD 135) durch bürgerliches Statusdenken samt der 
Ansammlung entsprechender Symbole auszeichnet. Noch extremere Züge werden 
in der Jagd- und Sammellust von Ekwes Lehrer sichtbar. In Ekwes Erinnerungen an 
die Zeit in der Regierungsschule von Duala wird sein weißer deutscher Klassenlehrer 
nicht nur als technisch versierter und „eifriger Sammler von allen möglichen Tieren, 

19	 Vgl. Annelore Rieke-Müller/Lothar Dittrich: Der Löwe brüllt nebenan. Die Gründung zoologischer Gärten im 
deutschsprachigen Raum 1833–1869. Köln 1998, S. 120.

20	 Ebd., S. 213.
21	 Christina Katharina May: Geschichte des Zoos. In: Tiere. Kulturwissenschaftliches Handbuch. Hrsg. von 

Roland Borgards. Stuttgart 2016, S. 183–193, hier S. 191.
22	 Bzgl. Misipos Technik der Parallelszenen vgl. auch die Einleitung zu diesem Themenheft, S. 100.
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die er in unseren Wäldern ausfindig machen konnte“ (JD 76),23 beschrieben, sondern 
es heißt entsprechend auch über dessen Wohnung:

Schon am Eingang derselben wurde der Besucher von einem Affen begrüßt und in Empfang genommen. 
Schlangen und wilde Krokodile krochen in den Zimmern frei herum. Eine Wildkatze schlief im Bett des 
Lehrers und fletschte jedem die Zähne, der ihr zu nahekam. In einer Ecke eines großen Zimmers hauste 
eine fünf Meter lange Schlange ohne Käfig. Ein anderes Zimmer, gefüllt mit grünem Laub, wimmelte von 
unzähligen Raupen aller Art. Nur Löwen, Leoparden und Elefanten fehlten in diesem Zoo! Das aber, was 
nicht in unseren Köpfen eine Lösung fand und für uns Schüler merkwürdig vorkam, war, dass keines von 
den Tieren unserem Herrn Lehrer nie eine ernstliche Verletzung beizubringen vermochte! Aus diesem Grun-
de war die Wohnung für uns sehr gefürchtet. (JD 76)

In dieser ins Komische überzeichneten Szene wird dasjenige als verwirklicht darge-
stellt, was Gissibl als den „utopischen Überschuss des deutschen Kolonialprojekts“ 
beschrieben hat:24 die Vorstellung einer umfassenden Zähmung und Kontrollierung 
der kolonisierten Menschen und Tiere, die die kamerunischen Schüler in der Re-
gierungsschule ebenso wie (in Wirklichkeit überwiegend erfolglose) „Versuche der 
Zähmung und Nutzbarmachung bislang nicht domestizierter afrikanischer Säugetiere“ 
inkludierte.25 Der Lehrer als offensichtlich furchtlose, risikobereite und im Umgang mit 
Schülern wie Tieren kundige Figur verkörpert dabei diese utopische Formation totaler 
Kontrolle und wird zusätzlich mit Attributen des führungsstarken Mannes versehen,26 
als dessen Verkörperung der sich freiwillig in gefährliche Situationen begebende, mu-
tige Jäger traditionell betrachtet wurde.27 Gleichzeitig hat diese Darstellung jedoch 
hier auch etwas Gebrochenes, das ähnlich wie die Fistelstimme des Lehrers in der 
Prügelszene das Narrativ von umfassender Kontrolle konterkariert:28 Denn Ekwes  
Lehrer wird gerade nicht mit dem ikonischen Bild des stolz über seinem erlegten 
tierischen Gegner posierenden weißen Jägers in Verbindung gebracht, das für  
Gissibl „one of the lasting icons of European imperial rule“ darstellt.29 Stattdessen ist 
der Lehrer von ausgesprochen lebendigen Tieren umgeben, mit denen er sogar sein 
Bett teilt. In seiner Charakterisierung zeigt sich somit die von Borgards beobachtete 
Ambivalenz des Jagens von Tieren, die als Kulturtechnik eine Naturbeherrschung, als 
Naturphänomen jedoch auch eine Annäherung „an die Natur der Tiere und an die ei
gene Natur“ bedeutet.30 In der Wohnung des Lehrers sind die Anteile der Annäherung 
mindestens ebenso deutlich vertreten wie jene der Beherrschung. Damit vermittelt 
der Text auch die Hybris und Widersprüchlichkeit des kolonialen Unterfangens und 

23	 Aus dem Text lässt sich nicht eindeutig sagen, ob es tatsächlich Ekwes Klassenlehrer oder ein anderer Lehrer 
der Regierungsschule ist, der Ekwe auf die Reise nach Deutschland begleitet. Die Verbindung der Szene im 
Frankfurter Zoo mit der Szene über die Jagd- und Sammellust des Lehrers in Duala ist aber in jedem Fall klar 
im Text angelegt, u.a. durch die Bezeichnung der Wohnung des Lehrers als Zoo (siehe Blockzitat).

24	 Gissibl: Das kolonisierte Tier, S. 12.
25	 Ebd.
26	 Die Tätigkeit des Lehrers in verschiedenen ‚Disziplinen‘ bestätigt die Beobachtung von Lindiwe Breuer, „dass 

die in Kamerun tätigen Kolonisten sich nie auf ein einzelnes wissenschaftliches Gebiet beschränkten“, sondern 
verschiedenes zugleich waren – etwa Militärs, Kolonialbeamte, Plantagenbesitzer und Großwildjäger. Vgl. 
Breuer: Der ‚erste deutsche Elefant‘, S. 186.

27	 Vgl. Bernhard Gissibl: Hunting and Empire. In: The Encyclopedia of Empire. The First Encyclopedic Record of 
the Greatest Empire in the History of the World. Bd. II. Hrsg. von John M. MacKenzie. Chichester, West Sussex 
2016, S. 1131–1142, hier S. 1131.

28	 Für eine Analyse der Fistelstimme vgl. den Artikel von Marlen Rieffel in diesem Heft, S. 159f.
29	 Gissibl: Hunting and Empire, S. 1139.
30	 Roland Borgards: Gasteditorial. Tiere jagen. In: TIERethik 5/2013, H. 7, S. 7–11, hier S. 7.
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unterwirft die kolonial-rassistische Version anthropologischer Differenz einer Ver-
schiebung: Während diese vor allem weiße Europäer:innen von den Tieren abgrenzte 
und Menschen aus den kolonisierten Ländern in die Nähe von Tieren rückte, erzählt 
Misipo – in einer Art Persiflage des Topos vom ‚going native‘ – von der Tiernähe des 
weißen Lehrers. Diese grenzt er von den in europäisierter, städtischer Umgebung 
aufgewachsenen und meist aus Familien mit viel Sozialprestige stammenden kame-
runischen Regierungsschülern ab, in deren Haltung gegenüber Tieren sich Distanz 
und Abgrenzung ausdrückt.

Schließlich ist diese Charakterisierung der kamerunischen Schüler ein Element, das 
die Szene in der Wohnung des Lehrers noch in einer weiteren Hinsicht mit jener über 
Ekwes Besuch im Frankfurter Zoo verbindet. Insbesondere die dritte, eingangs ge-
nannte Möglichkeit für den Zoobesuch – die Annahme, den kamerunischen Jungen 
hier an einen vertrauten, seiner Heimat ähnlichen Ort zu führen – wird durch die in 
beiden Szenen sichtbare Betonung von Ekwes Distanz und Ängstlichkeit gegenüber 
Tieren unterlaufen. Die Zoo-Szene liest sich folgendermaßen:

Wir stiegen in eine Straßenbahn und fuhren nach dem Zoo. Hier bekam ich Tiere zu sehen, die ich in mei-
nem Leben noch nie gesehen hatte. Ich bewunderte zum ersten Mal den König der Tiere, den Löwen. Ich 
sah ihn in seinem eisenumgitterten Käfig auf und abschreiten, immer an der Barriere der eisernen Stangen 
entlang. Sein funkelndes Auge, sein furchtbarer Zorn, die bodenlose Ohnmacht seiner Pranken und sein 
nie enden wollender Spaziergang in dem engen Käfig, wirkten sehr traurig auf mich. Im Tigerkäfig war es 
nicht anders. Ich beobachtete alles sehr aufmerksam und dachte in diesem Augenblick an die Erzählungen 
meiner Oma. Wir schritten weiter und gelangten zum Elefantenhaus. Als ich der grauen Ungetüme ansichtig 
wurde, lief ein Zittern durch meinen Körper und Schweiß rieselte mir unter die Achselhöhlen. Wie erstarrt 
blieb ich vor diesem afrikanischen Riesen stehen. Für meine damaligen Begriffe waren sie ja viel zu mächtig! 
Vielleicht dachte ich im selben Moment an die Einweihung unserer Nordbahn in meiner Heimat, heute weiß 
ich es nicht mehr genau, jedenfalls wurde ich ohnmächtig! (JD 53)

Während die Ohnmacht am Ende der Szene von einem Moment des Kontrollver-
lusts erzählt und Ekwe eine fast aristokratisch wirkende Empfindlichkeit zuschreibt, 
charakterisieren die vorhergehenden Sätze ihn als aktiv schauenden Zoobesucher, 
der viele der tierischen Zoobewohner – anders als die meisten seiner europäischen 
Zeitgenossen – zum überhaupt ersten Mal in seinem Leben zu Gesicht bekommt.31 
Im Kontrast zu Hagenbecks Völkerschauen, in denen die ‚ausgestellten‘ Personen 
analog zu Zootieren in die Position von betrachteten, Schaulust befriedigenden und 
ökonomisch ausgebeuteten Objekten gerückt wurden, betont der Text also Ekwes 
Position als betrachtendes Subjekt – und das so deutlich, dass die Kritik an der  
kolonial-rassistischen Parallelisierung von kolonisierten Menschen und Tieren evident 
ist, auch wenn sie lediglich als Subtext präsent ist: Ekwe sieht die Tiere, bewundert 
den Löwen und beobachtet alles um sich herum sehr aufmerksam.

Die Betonung von Ekwes Zugehörigkeit zu einer ausschließlich menschlichen Um-
gebung setzt sich auch in der direkt an den Zoobesuch anschließenden Szene fort. 
Denn während die beängstigende Fremdheit des Zoos zu seiner Ohnmacht führt, be-
darf es zu seiner Erholung einer Umgebung, die sich tatsächlich ein Stück weit nach 
zu Hause anfühlt. Eine solche Umgebung findet Ekwe gerade nicht im Zoo, sondern 
in der Wohnung des Zoodirektors, wo er gebettet auf eine Chaiselongue wieder zu 

31	 Laut Stephan Oettermann dürfte es bereits um 1850 „in Mitteleuropa kaum einen Menschen gegeben haben, 
der noch nie einen Elefanten in natura gesehen hatte“ (Stephan Oettermann: Die Schaulust am Elefanten: eine 
Elephantographia curiosa. Frankfurt/ M. 1982, S. 76).
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sich kommt und wo sich eine „sehr sympathische Frau“ (JD 53) um ihn kümmert. 
Später darf er sich hier auch mit Kaffee und süßem Gebäck stärken, während sich 
die „Herren […] über geschäftliche und wissenschaftliche Probleme, vielleicht auch 
über Politik“ (JD 56) unterhalten. Der Text lässt keine Zweifel daran, dass es eine 
nicht nur ausschließlich menschliche, sondern noch dazu besonders gesittete und  
bürgerlich-kultivierte Umgebung ist, zu der Ekwe – auch dank seiner sozialen Klasse 
und Bildung – natürlicherweise gehört. Entsprechend wird auch direkt in Anschluss 
an den Absatz über den „sehr appetitlichen Kaffeetisch“ (JD 56) – und nicht in Zu-
sammenhang mit dem Zoobesuch – der Verweis auf die Akklimatisierung wieder 
aufgegriffen: „‚Das ist ein Teil meines Akklimatisierungsprozesses!‘, sagte ich zu 
Dr. Jünger, Redakteur des ‚Kicker‘.“ (JD 56)

Mit dem Begriff der Akklimatisierung, den Misipo hier zum dritten Mal in seinem  
Roman verwendet, greift er bemerkenswerterweise ein Konzept auf, das als „the 
paradigmatic colonial science with applications as diverse as agriculture, settlement 
schemes, field sports, and human health“ galt.32 Doch während die im 19. Jahrhun-
dert von zahlreichen Akklimatisierungsgesellschaften diskutierten Fragen neben ehr-
geizigen Züchtungs-, Kreuzungs- und Auswilderungsideen vor allem um die Einge-
wöhnung neuer Tier- und Pflanzenarten in Europa sowie um die Ansiedelung weißer 
Europäer (und insbesondere Europäerinnen) in ‚tropischen‘ Gebieten kreisten,33 gilt 
Misipos Verwendung des Begriffs in umgekehrter Stoßrichtung dem Heimischwerden 
eines kamerunischen Jungen in Deutschland. Dieses Heimischwerden umfasst nicht 
nur die (durchaus auch präsente) klimatische Dimension im Sinn einer Gewöhnung 
an die kälteren Temperaturen, sondern wird hier mit der Aufnahme in eine in Hinblick 
auf Bildung, Kultiviertheit und soziale Klasse adäquate gesellschaftliche Umgebung 
verbunden.

Ein weiteres Kennzeichen der Umgebung, in der Ekwes Akklimatisierung voran-
schreitet, ist ihr ausgesprochen elitärer Charakter. Denn es spricht für sich, dass die 
Wohnung keine andere als die des Zoodirektors ist, was noch dazu daran denken 
lässt, dass Misipo seinen Alter Ego Ekwe hier in die Nähe einer Person rücken könn-
te, mit der er sich selbst immer wieder in Verbindung brachte: den Afrikaforscher Leo 
Frobenius, über den Misipo sich stets bewundernd äußerte und als dessen „engster 
Mitarbeiter“ er sich mehrfach ausgab.34 Frobenius war nicht nur Enkel des Berliner 
Zoodirektors Heinrich Bodinus, sondern pflegte auch eine Selbstdarstellung „als eine 
eigenartige Mischung aus Karl May und Zirkusdirektor“.35 In einem Interview von 1934 

32	 Michael A. Osborne: Acclimatizing the World: A History of the Paradigmatic Colonial Science. In: Osiris 
15/2000, S. 135–151, hier S. 135.

33	 Zur Akklimatisierung vgl. Osborne: Acclimatizing the World; Rieke-Müller/Dittrich: Der Löwe brüllt nebenan, 
S. 115–124 sowie Pascal Grosse: Kolonialismus, Eugenik und bürgerliche Gesellschaft in Deutschland 1850–
1918. Frankfurt/M. 2000, S. 53–95.

34	 So wird Misipo zum Beispiel in der biografischen Angabe zu seinem zweiteiligen Artikel über Frobenius 
bezeichnet. Vgl. Dualla Misipo: Leo Frobenius. Ein Afrikaforscher. In: Die Neue Brücke. Deutsche 
Wochenzeitung der YMCA in Frankreich, 15.01.1949, S. 6. Während in Misipos Texten seine intensive 
Frobenius-Lektüre erkennbar ist und beide zeitgleich für mehrere Jahre in Frankfurt lebten, finden sich für eine 
direkte Bekanntschaft oder gar Mitarbeit Misipos im von Frobenius geleiteten Institut für Kulturmorphologie 
(heute: Frobenius-Institut) bisher keine Belege. 

35	 Sibylle Ehl: Ein Afrikaner erobert die Mainmetropole. Leo Frobenius in Frankfurt (1924–1938). In: Lebenslust und 
Fremdenfurcht. Ethnologie im Dritten Reich. Hrsg. von Thomas Hauschild. Frankfurt/M. 1995, S. 121–140, hier 
S. 138.
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sagte er gar von sich selbst: „Ich stamme direkt aus dem Zoo in Berlin. […] Im Ber-
liner Zoo habe ich als kleiner Junge die erste Sehnsucht nach Afrika empfunden.“36

3.   Zwei Könige der Tiere

Während es jedoch zu Frobenius᾽ eigenwilliger Selbstrepräsentation gehörte, auf Ele-
fanten zu reiten und Feste zu feiern, bei denen „sich selbst die Tiger und Löwen im 
Zoo – dem Orte eines seiner pomphaften Feste – erschreckten“,37 ist Ekwes Perspek-
tive auf die Tiere im Zoo der eines sie dominierenden Reiters oder Dompteurs denkbar 
fern. Die Spezifik seiner Wahrnehmung zeigt sich am deutlichsten anhand der beiden 
Tiere, die im Absatz über seinen Zoo-Besuch hervorgehoben werden: Löwe und Ele-
fant. Zunächst ist zu bemerken, dass diese beiden Tiere einiges gemeinsam haben. In  
den Klassifikationen des ‚edelsten‘ Wildes, die von den sich als Jäger betätigenden  
weißen Kolonisatoren erstellt wurden, standen insbesondere Elefanten und Raub-
tiere wie Leoparden oder Löwen an der Spitze der Hierarchie, da sie „sich aufgrund 
von Aggressionsverhalten, physischer Kraft und Größe, evolutionärer Ursprünglichkeit 
oder zugeschriebener Intelligenz mit zeitgenössischen Vorstellungen von Männlichkeit 
assoziieren ließen“.38 Noch dazu galten Löwe und Elefant auf ihre je eigene Weise als 
‚Könige der Tiere‘,39 was sie zur anthropomorphen Projektionsfläche für Fragen des 
Regierens oder auch für nationalistische Narrative machte.40 Königlich war am Löwen 
u.a. sein nächtliches Gebrüll, die Ausstrahlung von majestätischer Ruhe in liegender 
Pose und die Vermittlung von Stärke, Entschlossenheit und Wille in schreitender Hal-
tung.41 Das königliche Wesen des Elefanten basierte auf Eigenschaften wie Stärke, 
Besonnenheit, Gedächtniskraft und Edelmut, aufgrund derer er in Legenden und 
Fabeln häufig als souveräner, weiser Führer oder als unvoreingenommenes, streit
schlichtendes Oberhaupt über die Tiere des Waldes vorkommt.42

Doch trotz dieser Ähnlichkeit in Hinblick auf ihren erhabenen Status und ihre Sym-
bolik haben Löwe und Elefant eine unterschiedliche Wirkung auf Ekwe. Beim Löwen 
ist Misipos Nutzung traditioneller, abendländischer Rhetorik und kanonischer euro-
päischer Quellen besonders augenfällig. Er verwendet zur Beschreibung des Löwen 
nicht nur explizit den Topos vom „König der Tiere“ (JD 53), sondern rekurriert auch 
auf Rainer Maria Rilkes berühmtes Gedicht Der Panther. Im Jardin des Plantes, Paris 

36	 Das zitierte Interview wurde 1934 in Nr. 10 der Frankfurter Illustrierten abgedruckt. Zitiert nach: Hans-
Jürgen Heinrichs: Die fremde Welt, das bin ich. Leo Frobenius: Ethnologe, Forschungsreisender, Abenteurer. 
Wuppertal 1998, S. 70.

37	 Ehl: Ein Afrikaner erobert die Mainmetropole, S. 135.
38	 Gissibl: Das kolonisierte Tier, S. 20.
39	 Vgl. Oettermann: Die Schaulust am Elefanten, S. 80.
40	 Eine der berühmtesten Darstellungen des Löwen als zoomorphe Herrschaftsfigur findet sich bei Machiavelli. 

Vgl. dazu Alexander Kling: Die Tiere der Politischen Theorie. In: Tiere. Kulturwissenschaftliches Handbuch. 
Hrsg. von Roland Borgards. Stuttgart 2016, S. 97–110, hier S. 103. Auf die Nutzung des Elefanten als 
nationalistische Projektionsfläche in den Schriften des deutschen Offiziers der Kaiserlichen Schutztruppe für 
Kamerun, Hans Dominik, hat Lindiwe Breuer hingewiesen. Vgl. Breuer: Der ‚erste deutsche Elefant‘, S. 189.

41	 Vgl. Clemens Zerling: Lexikon der Tiersymbolik. Mythologie, Religion, Psychologie. München 2003, S. 195.
42	 Vgl. ebd., S. 79–80. Das Lexikon verortet die erwähnten Legenden und Fabeln in ‚Afrika‘, ist für eine genauere 

räumlich-kulturelle Einordnung und Differenzierung jedoch zu unspezifisch.
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(Erstabdruck 1903, verfasst vermutlich 1902).43 Insbesondere die zweite Strophe von 
Rilkes Gedicht, die die Gefangenschaft und Selbstentfremdung des Panthers anhand 
seines Zwangs, immer im Kreis zu gehen, darstellt – „Der weiche Gang geschmeidig 
starker Schritte, / der sich im allerkleinsten Kreise dreht“ –44 hallt in Misipos Be-
schreibung des Löwen wider: „Ich sah ihn in seinem eisenumgitterten Käfig auf und 
abschreiten, immer an der Barriere der eisernen Stangen entlang.“ (JD 53) Dieser 
Zustand der Gefangenschaft und Isolation in einer fremden Umgebung weckt nicht 
nur Ekwes Mitleid mit dem Löwen, es rückt ihn auch selbst in die Nähe von die-
sem: Während der Begriff der Ohnmacht („die bodenlose Ohnmacht seiner Pranken“, 
JD 53) in Misipos Zoo-Szene zuerst dem Löwen zugeschrieben wird, ist es am Ende 
des Absatzes der Protagonist Ekwe, den ebenfalls eine Ohnmacht ereilt – wenn auch 
keine im Sinn eines dauerhaften Kontrollverlusts, sondern in Gestalt einer temporären 
Bewusstlosigkeit.

Damit findet über die Figur des Löwen etwas statt, das der im vorherigen Teil heraus-
gearbeiteten Strategie der Betonung der Distanz zwischen kamerunischen Menschen 
und Tieren ein Stück weit zuwiderläuft beziehungsweise diese Strategie schärft und 
differenziert. Denn obwohl Misipo gegen die kolonial-rassistische Version anthropo-
logischer Differenz anschreibt, rückt er hier seinen Protagonisten Ekwe in die Nähe 
des Löwen. Wie dieser ist er – dank der in Kamerun und Deutschland erworbenen 
Bildung, Kultiviertheit und sozialen Klasse – „mit königlichen Gütern“ (JD 47) geseg-
net; wie dieser erfährt er jedoch auch den Verlust von Autonomie, Heimat und stabiler 
Identität, den das Leben als Kolonisierter wie auch als Kolonialmigrant mit sich bringt. 
Dabei liegt der literarische Mehrwert des Rekurses auf den Löwen insbesondere in 
der Artikulation von Erfahrungen der letzteren Art, die angesichts des totalen An-
spruchs kolonialer Herrschaft von kolonisierten Menschen und Tieren geteilt werden. 
Es scheint fast, dass ein Text wie Der Junge aus Duala, der vordergründig mit der 
literarischen Rückgewinnung von agency, der durchaus kämpferischen Aneignung 
des Subjekt-Status und der widerständigen Umkehrung des kolonialen Blickregimes 
befasst ist, zur Darstellung der unabänderlich düsteren, (post)kolonialen Erfahrungen 
von Kontrollverlust, Entwürdigung und Entfremdung auf weniger sichtbare, subtile 
Elemente des Textes ausweicht: nicht zuletzt aufgrund der intertextuellen Verbindung 
zu Rilkes Panther ist der Löwe hier ein dichtes, vielschichtiges Motiv, das sozusagen 
für sich selbst spricht.

Rilkes Panther-Gedicht legt nicht nur die Möglichkeit einer anthropomorphen, identi-
fikatorischen Lesart des Löwen nahe,45 sondern macht auch den kolonialen Kontext 
evident. Vermutlich ein halbes Jahr nach dem Panther-Gedicht verfasste Rilke ein 
weiteres, von einer exotistischen Seherfahrung inspiriertes Gedicht, das in unmit-
telbarem Zusammenhang zu diesem steht.46 Die Aschanti (Jardin d’Acclimatation) 
(Erstabdruck 1906) berichtet vom Besuch einer Völkerschau in einem anderen 
Pariser Garten und wurde in der Forschung meist als ambivalenter Ausdruck einer 
enttäuschenden Erfahrung gelesen: „At the center of this poem is the first-person 

43	 Vgl. Erich Unglaub: Panther und Aschanti. Rilke-Gedichte in kulturwissenschaftlicher Sicht. Frankfurt/M. 
2005, S. 23.

44	 Rainer Maria Rilke: Der Panther. In: Ders.: Ausgewählte Gedichte. Leipzig 1946, S. 22.
45	 Vgl. Unglaub: Panther und Aschanti, S. 36–37.
46	 Vgl. ebd., S. 106.
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narrator’s twofold disappointment with the Africans᾽ inauthentic performance catering 
to European onlookers᾽ expectations and, as a result, with the performers᾽ failure to 
confirm his own preconceived ‚Vision von fremden Ländern‘.“47 Damit werden über 
die Rilke-Referenz auch die stereotypen, Inauthentizität produzierenden Erwartungen 
des weißen, europäischen Publikums erneut abgerufen, die zu brechen ein zentrales 
Anliegen des Jungen ist. Noch einen Schritt weiter gehend ließe sich sagen, dass der 
zentrale Vers von Rilkes Aschanti-Gedicht – „Und mir war so bange hinzusehen“ –48 
in der Traurigkeit und buchstäblichen Ohnmacht von Misipos Protagonisten nachhallt, 
jedoch anders motiviert ist als dort. In dieser Lesart sind es dann nicht nur die Reiz
überflutung, Fremdheitserfahrung und Angst vor eigentlich wilden, gefährlichen Tie-
ren, die Ekwe in der Zoo-Szene ‚bange‘ und schließlich ohnmächtig werden lassen, 
sondern es ist der beim Anblick des Löwen empfundene und über den Subtext der 
Völkerschau hergestellte Moment des Sich-selbst-Sehens in den ausgestellten, afri-
kanischen Lebewesen, das heißt die Konfrontation mit Schicksalen, die dem eigenen 
auf eine unheimliche Weise äußerst nahe sind oder zukünftig sein könnten.

Deutlicher noch als mit dem Löwen wird die Erfahrung der Ohnmacht in Misipos 
Zoo-Szene jedoch mit dem zweiten, hier im Fokus stehenden, königlichen Tier in Ver-
bindung gebracht: dem Elefanten. Während der Anblick des Löwen in Ekwe erst ein 
Gefühl von Bewunderung und dann Traurigkeit auslöst, dominieren bei der Sichtung 
des Elefanten von vornherein andere Emotionen: ein Zittern des ganzen Körpers, 
Schweiß in den Achselhöhlen, ein Gefühl von Erstarrung, woraufhin dann die Ohn-
macht folgt. Zusätzlich verweist Misipo hier explizit auf eine womöglich zur Ohnmacht 
beitragende Erinnerung, die später im Text ausführlicher erzählt wird: die Anwesen-
heit seiner Klasse der Regierungsschule bei der feierlichen Einweihung der Kameru-
ner Nordbahn (Eisenbahnstrecke von Bonaberi nach Nkongsamba), wo die Schüler 
einstudierte deutsche Lieder vorsingen. Bei der Rückfahrt im feierlich geschmückten 
Eisenbahnzug sitzen sie jedoch ausgerechnet in dem Wagen, der aus den Schienen 
springt und allein auf dem Rangiergleis stehengelassen wird, während um sie her-
um „[d]ie tropische Nacht […] und mit ihr das Leben im Waldesdickicht“ (JD 123) 
hereinbricht. In dieser Szene ebenso wie in der im Frankfurter Zoo und in weiteren 
Erwähnungen von Elefanten (v.a. im Kriegsäpfel-Märchen) zieht sich eine bestimm-
te Bildlichkeit durch. Die Elefanten sind „graue[] Ungetüme“ (JD 53) und „Bestien“ 
(JD 119), „die den Menschen nicht wohlwollen“ (JD 119) und denen die im Zugwa-
gen festsitzenden Kinder befürchten, zum Fraß zu fallen (JD 124); sie sind monster-
artige Wesen, die in wilden Herden auftreten und als solche im Kriegsäpfel-Märchen 
einen Fürstensohn angreifen (JD 105) und in den von den Regierungsschülern aus-
getauschten Gerüchten sogar „Züge aufhielten oder die Schienen durchwühlten und 
ein großes Durcheinander anrichteten“ (JD 119).

An dieser Darstellung ist auffällig, dass im westlichen Diskurs präsente Vorstellungen 
von Elefanten als friedliche, freundliche, mitfühlende und äußerst empfindungsreiche 
Wesen, wie sie etwa in Buffons Histoire naturelle générale et particulière (1749–
1788), Alfred Brehms Brehms Tierleben (1876–1879) oder auch George Orwells 

47	 Katharina von Hammerstein: ‚Imperial Eyes‘: Visuality, Gaze, and Racial Differentiation in Texts and Images 
around 1900. In: Colloquia Germanica 43/2010, H. 4, S. 295–317, hier S. 305.

48	 Rainer Maria Rilke: Die Aschanti. In: Ders.: Das Buch der Bilder. Leipzig 1920, S. 37.
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Essay Shooting an Elephant (1936) zum Ausdruck kommen,49 hier kaum eine Rolle 
spielen. Es liegt der Verdacht nahe, dass das mit Misipos Rekurs auf kamerunische 
Vorstellungen von Elefanten, die sich etwa in Märchen oder Legenden ausdrücken, 
zu tun haben könnte, jedoch zeigt sich auch bei nur oberflächlicher Recherche, dass 
die Elefanten in solchen Texten nicht unbedingt diesem Bild entsprechen. So ist etwa 
der einzige Elefant in den vom Missionar F. Ebding herausgegebenen Duala-Märchen 
relativ harmlos,50 und in der Geschichte vom Papagei und Elefanten in Karl Atanganas 
und Paul Messis Jaunde-Texten wird gar ein Elefant von einem Papagei betrogen 
und stirbt daran.51 Auch wenn eine tiefergehende Recherche als die von mir aus 
rein europäischer Perspektive geleistete nötig wäre, um mehr zur Bedeutung ka-
merunischer Kontexte für Misipos Schreiben sagen zu können, so sticht doch etwas 
anderes ins Auge: Misipos Darstellung der Elefanten als entfesselte, nicht zu bändi-
gende Naturgewalten passt zu einer Transformation in der „europäische[n] Imagologie 
des Elefanten“,52 die Stephan Oettermann auf das 19. Jahrhundert datiert. In seiner 
Monografie über die europäische Schaulust am Elefanten verweist er auf zahlrei-
che, für öffentliche Aufmerksamkeit sorgende Fälle wie die Münchner Elefantenpanik 
von 1888, bei der von einer Straßenlokomotive aufgescheuchte Zirkuselefanten eine 
Massenpanik auslösten, und wirft folgende Frage auf: „Wie kommt es, daß, nachdem 
der Elefant jahrhundertelang friedlich gewesen ist, plötzlich die Zeitschriften und Ma-
gazine voll von sensationell aufgemachten Meldungen über Unglücke sind, die durch 
wildgewordene Elefanten verursacht wurden?“53

Der von Oettermann vermutete Grund für diese Veränderung europäischer Vorstel-
lungen vom Elefanten ist profan: Die sich im Lauf des 19. Jahrhunderts langsam ver-
bessernden Haltungsbedingungen hätten zu einer längeren Lebenszeit der in Europa 
gehaltenen Elefanten geführt, was zur Folge hatte, dass Bullen in größerer Zahl über-
haupt erst die Geschlechtsreife erreichten und dadurch gefährlich werden konnten.54 
In Hinblick auf Misipo lässt sich natürlich annehmen, dass ein an die Phase der Musth 
bei Elefantenbullen angepasstes Elefantenbild auch deswegen zu seiner Perspektive 
passte, weil das Erleben dieser mit einem Anstieg des Testosteron-Spiegels und 
erhöhter Aggressivität einhergehenden Phase für die in Freiheit lebenden Elefanten-
bullen, auf die Ekwe und seine Mitschüler etwa in dem dichten Urwaldgebiet entlang 
der Kameruner Nordbahn hätten stoßen können, ohnehin der Normalfall war. Noch 
dazu könnte der ebenfalls im 19. Jahrhundert florierende Elfenbeinhandel, der auch 
in Kamerun zur drastischen Reduzierung der Elefantenbestände beitrug, zur Dämoni-
sierung der Elefanten im Sinne einer Rechtfertigungsideologie beigetragen haben.55

49	 Vgl. dazu Nigel Rothfels: Elephant Trails: A History of Animals and Cultures. Baltimore 2021, S. 52–60.
50	 Vgl. dazu den Beitrag Duala-Märchen. Gesammelt und übersetzt von F. Ebding. In: Zeitschrift für Eingeborenen-

Sprachen 18/1927-28, S. 140–152, hier S. 144–145.
51	 Vgl. Karl Atangana/Paul Messi: Jaunde-Texte. Hrsg. von Martin Heepe. Hamburg 1919, S. 223–224.
52	 Oettermann: Die Schaulust am Elefanten, S. 9 (Herv. im Original).
53	 Ebd., S. 69.
54	 Vgl. ebd., S. 70.
55	 Die Rechtfertigung der Elefantenjagd durch ein möglichst negatives Elefantenbild könnte nicht nur für den 

europäischen Zusammenhang eine Rolle spielen, sondern betraf vielleicht auch die Duala, die zumindest bis 
1900, als die deutsche Kolonialverwaltung ein Jagdverbot an Nicht-Deutsche erließ, ebenfalls finanziell von 
der Elefantenjagd und dem Elfenbeinhandel profitierten. Vgl. Christian Bommarius: Der gute Deutsche. Die 
Ermordung Manga Bells in Kamerun 1914. Berlin 2020, S. 73.
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Auffällig ist jedoch nicht nur, dass Misipo die europäische Vorstellung des Elefanten 
als entfesselte Naturgewalt aufgreift, sondern auch das sich in dieser Zeit im euro-
päischen Diskurs etablierende Bild ihres Gegenspielers. Oettermann schreibt dazu: 

Der wahre Elefant des 19. Jahrhunderts aber ist die Lokomotive. Der stählerne Elefant ist der vollendete 
Gegenspieler des lebendigen. […] In vielerlei Form, in „wahren“ Geschichten und Karikaturen werden der 
Gegensatz und die Ähnlichkeit zwischen urzeitlichem Riesen aus Fleisch und Blut und dem Riesen des 
Industriezeitalters aus Dampf und Stahl thematisiert.56

Im Jungen ist es zum einen die sprachliche Ebene, die lebende und stählerne Elefan-
ten verbindet. Sind die Elefanten in der Zoo-Szene „graue Ungetüme“ (JD 53) und an 
anderer Stelle „Waldriesen“ (JD 105, 119) und „Bestien“ (JD 119), so wird der Zug in 
der Nordbahn-Szene gleich dreimal ebenfalls als „Ungetüm“ (JD 120, 125) und darü-
ber hinaus als „Dampfungeheuer“ (JD 120) bezeichnet. Noch dazu wird die Parallele 
in der Nordbahn-Szene auch auf Plot-Ebene artikuliert: Als die im liegengebliebenen 
Wagon festsitzenden Regierungsschüler sich entschließen, in einer Kolonne singend 
entlang der Zugstrecke durch den Urwald zu marschieren, hören sie nach einer Weile 
ein Brausen und Zischen: „Zwei große feurige Augen blitzten auf. Sie kamen auf 
uns zu und beleuchteten unseren Haufen. Fauchend und stöhnend, knirschend und 
pustend, näherte sich langsam ein mächtiges und dunkles Ungetüm unserem Stand-
ort.“ (JD 125) Was beschrieben wird wie ein riesenhafter Elefant, entpuppt sich als 
die zur Rettung der Kinder eintreffende Lokomotive. Doch die Eigenschaften von 
Zug und Elefant überlagern sich auch nach dieser Erkenntnis; die Schrecklichkeit, 
Unkontrollierbarkeit, Lautstärke, Geschwindigkeit des einen färbt ab und steigert die 
des jeweils anderen. Diese Überlagerung steckt letztlich auch in Ekwes Ohnmacht in 
der Zoo-Szene, die im Text gleichermaßen direkt mit dem Anblick des Elefanten und 
mit der Erinnerung an die Fahrt mit der Nordbahn verknüpft wird. Damit resultiert die 
Ohnmacht auch aus der Angst vor einem Anderen, das – ob natürlichen oder künstli-
chen Ursprungs – mächtig und unkontrollierbar ist. Wie die Beispiele in Oettermanns 
Buch zeigen, dürfte diese Begründungslinie für Ekwes Ohnmacht auf die von Misipo 
möglicherweise antizipierten, weißen europäischen Leser:innen der 1930er Jahre 
verständlicher gewirkt haben als die mit dem Löwen und dem Völkerschau-Subtext 
verbundene Lesart. Denn während weiße Europäer:innen in ausgestellten, für eu-
ropäische Sehgewohnheiten inszenierten afrikanischen Tieren wohl nur selten ein 
Schicksal sahen, das dem eigenen ähnelte oder künftig ähneln könnte, war die mit 
dem Elefantenmotiv verbundene Angst vor natürlichen und technischen Gewalten ein 
Gefühl, das vielen aus eigener Erfahrung und aus Literatur und Film bekannt war.

4.   Ein Papagei namens Lorchen

Der Löwe und der Elefant erscheinen im Jungen aus Duala als namenlos bleibende, 
in Gefangenschaft lebende Wildtiere, die hauptsächlich über allgemeinbekannte, gat-
tungstypische Merkmale beschrieben werden und weder einen Namen noch individu-
elle Eigenschaften tragen. Obwohl sie eindeutig als Lebewesen im Text auftreten – 
also diegetische Tiere sind –, ist ihre Funktion deutlicher noch eine semiotische: 
Mehr als ihre materiellen Wirklichkeiten als historische Tiere betont der Roman ihre 

56	 Oettermann: Die Schaulust am Elefanten, S. 85.
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symbolische Bedeutung, die im Fall des Löwens in eine anthropomorphe Lesart mün-
det und beim Elefanten die Schnittstelle von Natur und Technik adressiert. Bei dem 
Tier, das nun im Mittelpunkt der Analyse steht, ist dies anders. Der den jungen Ekwe 
ab der Überfahrt begleitende Papageienjunge, der seinem künftigen Pflegevater „als 
Geschenk und Andenken aus Kamerun“ (JD 51) mitgebracht wird, trägt zum einen 
alle Eigenschaften eines Heimtiers, worunter laut dem Lexikon Mensch-Tier-Bezie-
hungen jene Haustiere zu verstehen sind, die aus ausschließlich emotionalen Grün-
den gehalten werden, einen Namen erhalten und die Rolle von Individuen, Gefährten 
oder gar Ersatzmenschen einnehmen.57 Zum anderen ist der Papagei im Jungen 
deutlicher als die anderen Tiere des Textes in doppelter Hinsicht interessant: als spe-
zifisches Tier mit konkreten, aus seiner Tierhaftigkeit resultierenden Erfahrungen und 
Lebenswelten, wie auch als Ekwes anthropomorpher Spiegel, über den Fragen der 
Integration und Entfremdung verhandelt werden.

Bevor ich genauer auf diese beiden Ebenen eingehe, muss aber die Geschichte des 
Papageis kurz zusammengefasst werden. Noch bevor der konkrete Papagei erwähnt 
wird, rekurriert der Text allgemein auf die Vögel, da der Protagonist seine kameruni-
sche Heimat romantisierend u.a. dadurch charakterisiert, dass dort „graue Papageien 
in den Wäldern schreien“ (JD 47). Wenige Seiten später kommt es dann zur ersten 
Beschreibung des noch namenlosen, zwei Monate alten Papageienjungens, der als 
„[d]er vierte im Bunde“ (JD 51) die Überfahrt mitmacht und dessen Unreife und 
Jugend in Analogie zu Ekwe betont wird: „Er war in meiner Heimat aus dem Nest 
herausgeholt worden und beherrschte das Fliegen noch nicht. Auch er war noch 
nicht heimisch in seiner tropischen Waldheimat gewesen. Er verstand ihr Wesen noch 
nicht und konnte vorläufig nur kreischen und mit seinem krummen Schnabel um sich 
beißen, wenn man sich ihm näherte.“ (JD 51) Nach der Ankunft in Deutschland wird 
dem Papagei im Haus der Pflegeeltern „die Nische im Esszimmer als seine nunmeh-
rige Heimat angewiesen“ (JD 136), wobei ihm „diese zweite Heimat komisch vorge-
kommen sein“ (JD 136) müsse. Ekwe beobachtet nicht nur, dass der Papagei sich in 
seinem Käfig „sehr ruhig und geradezu anständig“ (JD 136) benimmt und anfänglich 
keinen Laut von sich gibt, sondern versucht sogar sich seine Gedanken vorzustellen. 
Deutlich wird die Parallele zwischen Ekwe und dem Papageien betont, wenn sich die 
Pflegeeltern um die Erziehung von beiden kümmern:

In dieser großen Wohnung lebten nun meine Pflegeeltern bis zu dem Tage, wo sie mich als ihren „Bubb“ 
aufnahmen und das Erziehungswerk an mir begannen. Gleichzeitig setzte auch die Zivilisierung des jungen 
Papageien ein. Jeden Morgen stellte sich der gute Onkel vor den Käfig und wiederholte mit einer Geduld 
ohnegleichen, dem Vogel beizubringen, dass von jetzt ab sein Name lautet: „Lorchen!“ „Lorchen – Loor-
chen – Looorchen!“ Der Papagei begriff! Er begriff es verhältnismäßig sehr schnell und leicht, denn er 
stammte ja aus Kamerun! In kurzer Zeit konnte er schon den Satz herunterleiern: „Ich bin aus Kameruuun 
und heisse Lorchen!“ (JD 137)

Nach dieser zentralen Stelle folgen noch mehrere Szenen mit dem nun „Lorchen“ 
genannten Papagei, der interessanterweise trotzdem weiterhin ein männliches Pro-
nomen trägt: Wie Ekwe freut er sich über den eintreffenden Frühling, stellt in seinem 
Käfig Flugversuche an und besingt sich selbst nicht nur als „Looorchen“, sondern 
auch als „Mädchen aus dem Schwarzen Wald“ (JD 144). Als der schon studierende 

57	 Klaus Petrus: Heimtier. In: Lexikon der Mensch-Tier-Beziehungen. Hrsg. von Arianna Ferrari/Klaus Petrus. 
Bielefeld 2015, S. 144–146, hier S. 145.
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Ekwe wegen des grassierenden Rassismus verzweifelt ist, vergleicht er sich mit Lor-
chen: „So bin ich hier wie das ‚Lorchen‘ im Käfig. Auch mich haben sie geblendet, wie 
dich, ‚Lorchen‘.“ (JD 144f.) Schließlich wird Lorchen zum letzten Mal in Zusammen-
hang mit dem inzwischen ausgebrochenen Ersten Weltkrieg erwähnt, da auch der 
Papagei spürte, „dass irgendetwas nicht ganz in Ordnung sei.“ (JD 149) Neben sei-
nem Lieblingslied über das Mädchen aus dem Schwarzen Wald plappert Lorchen nun 
Kriegspropaganda nach beziehungsweise vermischt sie mit seinen anderen Liedern: 
„‚Jeder Stoooß ein Franzooos! / Jeder Schuss ein Lololooorchen! / Jeder Russ – ei, 
ei, ei – aus Kameruuun –!“ (JD 149)

Nun zur ersten der beiden Ebenen, die sich über Lorchens hier abrupt endendes 
Schicksal verfolgen lassen: Als spezifisches, individuell gezeichnetes Tier erzählt Lor-
chen von der historischen Rolle und den materiellen Wirklichkeiten von Papageien 
im (post)kolonialen Deutschland – einer selten betrachteten Facette des deutschen 
Kolonialismus. Auch wenn im Text keine explizite Artenzuordnung stattfindet, spricht 
viel dafür, sich in Lorchen einen Graupapagei vorzustellen. Der Graupapagei zählt 
nicht nur zu den in Kamerun vorkommenden Papageienarten, er galt aufgrund sei-
ner außergewöhnlichen Sprech- und Nachahmungsbegabung auch als „Inbegriff des 
Papageien“58 und entwickelte sich „wegen seines ausgeprägten Imitationsvermögens 
zum begehrten Statussymbol in wohlhabenden Bevölkerungskreisen“.59 Dass Lor-
chen dem hessischen Pflegevater als Geschenk mitgebracht wird, passt zu dieser 
Lesart und bestätigt dessen Charakterisierung als von Statusdenken gekennzeich-
neten Mann des Bürgertums (siehe Teil 2); gleichzeitig reiht sich die fiktiv bleibende 
Geschichte von Lorchens Überfahrt, über deren Realitätsanspruch nichts bekannt ist, 
in mit (auto)biografischem Anspruch verfasste Erzählungen kamerunisch-deutscher 
Überfahrten ein, in denen ebenfalls Papageien mitgenommen werden.60 Auffällig ist, 
dass in den frühen Beschreibungen Lorchens eine Erfahrung artikuliert wird, die – 
auch wenn ihre Schilderung in zurückhaltender Sprache stattfindet – eindeutig von 
tierischem Leiden erzählt: Lorchen wird, noch bevor er fliegen kann, aus seinem Nest 
gerissen und erscheint nach der Ankunft in der hessischen Kleinstadt zunächst fast 
apathisch. Misipos Beschreibung korrespondiert mit den drastischeren Darstellungen 
in papageienkundlichen Texten, die darauf verweisen, dass Verhaltensstörungen bei 
Graupapageien – wohl wegen ihrer außergewöhnlichen Intelligenz – „mit Abstand das 
höchste Maß unter den Papageienvögeln“ erreichen,61 wobei insbesondere das Fe-
derrupfen „traurige Berühmtheit“ erlangt hat.62 Zwar ist von Lorchen kein rupfendes 
Verhalten bekannt, jedoch ordnet der Papageienexperte Werner Lantermann auch 
das vielgerühmte Sprechen der Papageien in dieser Hinsicht ein:

Das „Sprechen“ der Papageien ist demnach als extreme Verhaltensanpassung an ein Leben in menschli-
cher Obhut zu bewerten. […] Damit unternimmt der Vogel den Versuch, die Isolation des Käfigdaseins zu 

58	 Werner Lantermann: Papageienkunde. Berlin 1999, S. 442.
59	 Ebd., S. 20.
60	 So wird in einer Biografie über den ersten „Reichsschullehrer“ der auch von Misipo besuchten kaiserlichen 

Regierungsschule von Duala erwähnt, dass dieser bei einer Überfahrt nach Deutschland einen grauen 
Papageien mitnahm. Vgl. Nathanael Böckheler: Theodor Christaller. Der erste deutsche Reichsschullehrer in 
Kamerun. Schwäbisch Hall 1897, S. 87. Danke an Sandra Folie für den Hinweis auf Christaller!

61	 Lantermann: Papageienkunde, S. 440.
62	 Klaus Petrus: Exotisches Heimtier. In: Lexikon der Mensch-Tier-Beziehungen. Hrsg. von Arianna Ferrari/Klaus 

Petrus. Bielefeld 2015, S. 97–99, hier S. 98.
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durchbrechen und durch erlernte Laute Kontakt mit dem Menschen als einzig erreichbarem „Sozialpartner“ 
im Umfeld des Tieres aufzunehmen. Insofern signalisieren „sprechende“ Papageien meist Defizite, nämlich 
unzureichende Haltungsbedingungen und fehlende Sozialkontakte zu Artgenossen.63

Im weiteren Verlauf von Lorchens Schicksal deutet sich einerseits ein teilweises 
Gelingen dieser Suche nach einem menschlichen Sozialpartner an, da der Papagei 
dank seiner Sprachbegabung in der Tat Aufmerksamkeit von seinen „Pflegeeltern“ 
bekommt und in den späteren Szenen fröhlicher wirkt. Gleichzeitig verweist aber die 
nachgeplapperte und in ihrer Absurdität entblößte Kriegspropaganda auf Lorchens 
anhaltende Deformation, die im Zusammenhang mit dem Ersten Weltkrieg und den 
kriegsbedingten Änderungen der Lebensumstände von Mensch und Tier eher wieder 
zunimmt. Die historische Erfahrung, die sich mit dem Verweis auf die Kriegspropa-
ganda andeutet, könnte dabei zeitlich auch noch weiter voraus deuten: Zur Zeit des 
Nationalsozialismus hießen die an den Eingängen von Zoos und Tierparks aufgestell-
ten Papageien die Besucher:innen mit dem Hitlergruß willkommen –64 eine Erfah-
rung, die Misipo selbst in den 1930er Jahren noch gemacht haben könnte und die er 
bei vielen seiner intendierten Leser:innen als erlebt voraussetzen konnte.

Zugleich verweist die in Lorchens Sprachbegabung zum Ausdruck kommende Kom-
bination aus Intelligenz und extremer Verhaltensanpassung auf etwas anderes: auf 
die zweite Ebene des literarischen Tiers, das heißt auf die anthropomorphe, ihn in 
Parallele zum Protagonisten Ekwe setzende Lesart. Auch für diese Lesart ist es zu-
nächst hilfreich, sich einige Kontexte vor Augen zu führen: Als „Affen des Vogelrei-
ches“ gehören Papageien zu den Tieren,65 die neben Menschenaffen, Raben oder 
Delfinen oft als Beispiel für die Brüchigkeit oder zumindest Unschärfe der Annahme 
einer anthropologischen Differenz und einer überlegenen Sonderstellung des Men-
schen gegenüber den Tieren genannt werden.66 Gleichzeitig hat mit René Descartes᾽ 
Discours de la méthode (1637) auch die umgekehrte Lesart prominent Eingang 
in die europäische Kulturgeschichte gefunden, da der französische Philosoph dort 
„das sinnlose Plappern des Papageis zum Beweis für die Vernunftlosigkeit des Tie-
res überhaupt – und umgekehrt für die Einzigartigkeit der menschlichen Vernunft“  
erklärte.67 Im 19. Jahrhundert hatten die Vögel etwa in Alfred Brehms vielaufgeleg-
tem Gefangene Vögel (1872) daher zwei Seiten: Dank ihres Nachahmungstriebs und 
ihres herausragenden Gedächtnisses seien sie einerseits „einem erziehbaren Hund 
ähnlich“, andererseits offenbarte sich in ihrem „Nachäffen“ auch eine Kehrseite des 
Tieres: „die Wahllosigkeit bezüglich der Phrasen, die es sich einprägt und wieder-
gibt“.68 Sowohl das „Nachahmen“ als auch das „Nachäffen“ waren unübersehbar an-
schlussfähig für den (post)kolonialen Diskurs über kolonisierte Menschen. Ersteres 
lässt an Homi K. Bhabhas der Biologie entlehntes Konzept der Mimikry als eine Form 
der Nachahmung der Kolonisatoren durch die Kolonisierten denken, die von den Be-
herrschten als Möglichkeit der Überwindung der ihnen zugeschriebenen Inferiorität 
wahrgenommen wurde und gleichzeitig von „makelbehafteter“, aber manchmal ins 

63	 Lantermann: Papageienkunde, S. 51.
64	 Vgl. Klaus Lindemann: Der Papagei. Seine Geschichte in der Deutschen Literatur. Bonn 1994, S. 207. 
65	 Ebd., S. 109.
66	 Vgl. Borgards: Einleitung: Cultural Animal Studies, S. 1.
67	 Reinhard Heinritz: Fontanes Vogelpark. Literarische Ornithologie im 19. Jahrhundert. Bucha 2019, S. 275.
68	 Ebd., S. 280.
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Produktive wendbarer Differenz geprägt blieb.69 Zweiteres zeigt sich etwa in einem 
historischen Dokument über das Schulwesen in den deutschen Kolonien, in dem der 
deutsche „Missionsinspektor“ Martin Schlunk kritisch über die Frage der Einführung 
des Deutschen als Schulsprache in den kolonialen Schulen schrieb: „Gewiß sind un-
sere Kolonialvölker zu einem Teil erstaunlich sprachbegabt. Diesen sprachbegabten 
Teil würde man in sechs- bis siebenjährigem Kursus zweifellos zu einer an die Kunst 
der Papageien erinnernden Fertigkeit im Deutsch-Sprechen herandrillen können. 
Was wäre aber damit gewonnen?“70

Im Licht dieser unterschiedlichen Kontexte erscheint Lorchen – noch deutlicher als 
der Löwe im Zoo – als Parallelfigur zum Protagonisten Ekwe. Wie Lorchen so erweist 
sich auch Ekwe als erzieh- und beeinflussbar nach den Vorstellungen des Kolonisators  
und als herausragend begabt in der Nachahmung seiner Sprache(n). Das kommt nicht 
nur in dem Zitat über das „Erziehungswerk“ (JD 137) seiner Pflegeeltern zum Aus-
druck, sondern zeigt sich auch durch die vielen im Text wiedergegebenen Zitate aus 
unterschiedlichen europäischen Sprachen, die Ekwe in einem imaginierten Gespräch 
seiner Mutter auswendig entgegenwirft: „‚Ja, liebe Mutter, wenn du geahnt hättest, 
dass ich noch mehr Sprachen in mein Gehirn stopfen musste, so hättest du wieder 
sicherlich gemeint, ich sei an der Grenze des Wahnsinns angekommen.“ (JD 125f.) 
Während Papageien wie Lorchen durch ihre Sprachbegabung die Annahme einer an-
thropologischen Differenz in Frage stellen beziehungsweise diese andererseits gemäß  
Descartes auch wieder bestätigen, dienen Ekwes Begabungen der Infragestellung 
des kolonial-rassistischen Verständnisses vom Menschen und sollen damit Sichtwei-
sen wie jene des Missionsinspektors widerlegen. Gleichzeitig kommt die literarische 
Nutzung der Papageien-Analogie jedoch nicht ohne Risiko, da Ekwes (und metatex-
tuell Misipos) Ausstellen von auswendig gelerntem, europäischem Wissen in diesem 
Licht als verständnis- und zusammenhangloses Nachplappern erscheinen könnte und 
sich gegen die antirassistische Intention des Textes wenden ließe. Diesem Risiko 
begegnet der Text einerseits durch eine Strategie der literarischen Aneignung, die 
intertextuelle Referenzen wie etwa jene auf einen Vers aus dem Buch Genesis nicht 
bloß zur Demonstration von Belesenheit nutzt,71 sondern sie umformt und mit neuem 
Sinn füllt. Darüber hinaus eröffnet das Bild des erlernte Textfetzen nachplappern-
den und sie neu kombinierenden Papageis, insbesondere in der Szene zur Zeit des 
Ersten Weltkriegs, auch eine metatextuelle Lesart, da sich in Lorchens Nachplap-
pern der Kriegspropaganda nicht notwendigerweise ein vernunftloses Nachäffen, 
sondern auch eine Form der aus Papageienperspektive kommenden Kriegskritik se-
hen lässt. Denn durch seine neuen, scheinbar sinnlosen Wortkombinationen entblößt 
Lorchen gewissermaßen die Absurdität der den Krieg motivierenden, nationalistisch- 
imperialistischen Motive wie auch dessen Auswirkungen auf die Alltagssprache, in der 
nun beispielsweise das Wort „Adieu“ wegen des französischen Ursprungs verboten 
ist (JD 150). In diesem Sinn deutet sich im Jungen daher auch eine selbstreflexive 
Perspektive auf das literarische Schreiben an, in der der mit Intertextualität arbeitende 

69	 Vgl. Stefan Hermes: Mimikry. In: Handbuch Postkolonialismus und Literatur. Hrsg. von Dirk Göttsche/Axel 
Dunker/Gabriele Dürbeck. Stuttgart 2017, S. 185–187, hier S. 185.

70	 Martin Schlunk: Das Schulwesen in den deutschen Schutzgebieten. Hamburg 1914, S. 88. Auch diesen 
Hinweis verdanke ich Sandra Folie.

71	 Für eine knappe Analyse von Misipos literarischer Aneignung dieses Verses vgl. die Einleitung zu diesem 
Themenheft, S. 101f.
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Schriftsteller – so wie etwa in Gerhard Köpfs Eulensehen (1989) oder Julian Barnes’ 
Flaubert’s Parrot (1984) – als eine Art besonders raffinierter Papagei erscheint.72  
Angesichts der vielen, oft unmarkierten intertextuellen Referenzen des Textes dürfte 
eine solche Sichtweise durchaus in Misipos Sinn sein.

Neben dieser, aus der Parallelität von Lorchens und Ekwes Sprachbegabung resul-
tierenden Analogie ist es aber auch Lorchens Leidensgeschichte in der Diaspora, 
die Ekwes eigenes Schicksal noch mal in einem anderen Licht erscheinen lässt. Wie 
ich gezeigt habe, lesen sich die in zurückhaltender Sprache artikulierten Erfahrungen 
von Lorchens Heimatverlust, Isolation, Gefangenschaft und Verhaltensanpassung im 
Kontext neuerer papageienkundlicher Darstellungen noch um einiges drastischer. 
Lorchens Erfahrungen wirken in diesem Zusammenhang – um den Misipo natürlich 
nicht gewusst, den er jedoch erahnt haben könnte – geradezu traumatisch. Damit 
fungiert Lorchen – ähnlich wie der Löwe – für Misipo auch als Möglichkeit, um die mit 
der Kolonisierung verbundenen Erfahrungen von Leid, Entfremdung und Kontrollver-
lust in der Diaspora auf subtile Weise zu artikulieren. Die sich in Lorchens Verhalten 
zeigende psychische Deformierung wirft ein Schlaglicht auf diese Erfahrungen, die 
im Text auch deswegen nicht explizit zur Sprache kommen, weil Ekwes Geschichte 
vordergründig von postkolonialem Erfolg und interkultureller Versöhnung handelt.

In Hinblick auf diesen letzten Aspekt besonders eindringlich ist die Szene von Lorchens 
Benennung durch den vor der Käfigtür stehenden Pflegevater. Der Papagei erhält 
einerseits einen seiner neuen Heimat entsprechenden, eindeutig deutschen Namen, 
der noch dazu als Papageienname äußerst gängig war;73 andererseits ist der Name 
ebenso wie die auf Leon Jessels Operette Schwarzwaldmädel (1917) anspielende 
Selbstcharakterisierung „Mädchen aus dem Schwarzen Walde“ eindeutig weiblich, was 
sowohl in Gegensatz zum verwendeten männlichen Pronomen wie auch zu der Paral-
lelisierung mit Ekwe steht. Auf einer vordergründigen Ebene liest sich die Szene der 
Benennung als positive Geschichte des Aufstiegs zum Heimtier: Als Lorchen hört der 
Papagei auf lediglich Repräsentant seiner Gattung zu sein und wird zum Individuum, zu 
dem seine menschlichen Sozialpartner persönliche Beziehungen pflegen und dessen 
Wohl ihnen am Herzen liegt. Hinter dieser Lesart deutet sich jedoch etwas anderes 
an: Lorchen wird von seinem weißen deutschen Pflegevater allem Anschein nach ent-
gegen seines Geschlechts benannt und zur korrekten Verwendung seines Namens 
erzogen – ein Prozess, der zumindest Leser:innen von (neo-)slave narratives an ge-
waltvolle Benennungsszenen wie etwa jene des versklavten Kunta Kinte in Alex Haleys 
Roots (1976) erinnert, der von einem U.S.-amerikanischen Plantagenhändler in Toby 
umbenannt und mit Brutalität zur Verwendung dieses Namens gezwungen wird. Der 
Protagonist Ekwe selbst erleidet in Deutschland zwar keine ähnliche, radikale Um-
benennung, jedoch weichen seine Pflegeeltern in den Szenen, die zeitlich im Umfeld 
von Lorchens Benennung angesiedelt sind, der Verwendung seines kamerunischen 
Namens ebenfalls aus. Für sie ist er „der Bubb“ (JD 137) oder „das Bübche“ (JD 138) 
oder wird gar mit dem M-Wort, das ebenfalls ein häufiger Papageienname war und 
sich in der Verkleinerungsform noch dazu auf „Lorchen“ reimt (JD 138), bezeichnet. 

72	 Vgl. Lindemann: Der Papagei, S. 223.
73	 Diese Einsicht verdanke ich Lindemanns Buch über die Literaturgeschichte des Papageis, der u.a. Texte von 

Christian Morgenstern, Kurt Tucholsky, Karl Valentin und Elisabeth Langgässer erwähnt, in denen Lore oder 
Lora heißende Papageien vorkommen. Vgl. Lindemann: Der Papagei, S. 177, 195, 198, 208. 
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Damit deutet sich hier ein empfundener Identitätsverlust auf Seiten Ekwes an, der den 
Entzug des männlichen Pronomens und dessen Ersetzung durch das neutrale „das“ 
umfasst. In dieser Perspektive erzählen Ekwes Fleiß und Ehrgeiz als Sportler oder Me-
dizinstudent von Versuchen der Kompensation und Überanpassung gemäß des Kon-
zepts der Mimikry und dem Schema des „guten Migranten“, die jedoch nie vollständig 
gelingen: Selbst bei seiner Verlobten Marianne, die die Beziehung zu Ekwe aus freien 
Stücken und ohne wahrnehmbar exotistische Motivation eingeht, bleibt eine „Angst vor 
dem Schwarzen Mann“ zu einem gewissen Grad spürbar, da sie ihren Geliebten auch 
„Ekwechen“ (JD 167, 180) nennt und mit dieser liebevollen Verniedlichung ebenfalls 
das männliche Pronomen vermeidet.

5.   Fazit

Löwe, Elefant, Papagei: Über die drei ausgewählten, an zentralen Stellen im Jungen 
aus Duala vorkommenden diegetischen Tiere wie auch über Szenen des Jagens, 
Sammelns und Ausstellens von Tieren habe ich in meinem Beitrag gezeigt, wie Misipo 
historische Kontexte rund um die deutsche Kolonisierung von Menschen und Tieren 
anspricht und gegen die kolonial-rassistische Parallelisierung von kolonisierten Men-
schen und Tieren anschreibt. Dabei haben die über die Zoo-Szene vermittelte Kritik 
an Völkerschauen (Teil 2), die durch die Rilke-Referenz ermöglichte, anthropomor-
phe Lesart des Löwen (Teil 3) und die Parallelisierung der Leidenserfahrungen des 
Papageis und des Protagonisten (Teil 4) eines gemeinsam: Sie bringen auf subtile 
Weise Erfahrungen zum Ausdruck, die das vordergründige Narrativ der postkolonialen 
Erfolgsgeschichte und der Wiedergewinnung von agency in der Diaspora um eine 
tragischere Bedeutungslinie ergänzen. Es ist dies eine Linie, die die entwürdigen-
de Erfahrung der Objektifizierung und des in die Nähe von Tieren Gerückt-Werdens 
andeutungsweise spürbar werden lässt, dabei jedoch nicht in eine Mensch-Tier- 
Dichotomie mündet, die sich lediglich durch das Fehlen der rassistischen Implikati-
on von der kolonial-rassistischen Version anthropologischer Differenz unterscheidet. 
Vielmehr zeigt sich in der Figur des Löwen und stärker noch in der des Papageis, der 
am deutlichsten von allen Tieren im Roman auch als tierischer Akteur, d.h. hinsichtlich 
spezifischer, aus seiner Tierhaftigkeit resultierender Erfahrungen gezeigt wird, dass 
es gerade die Parallele zu kolonisierten Tieren ist, über die der Roman menschliche 
Erfahrungen von Ohnmacht, Kontrollverlust, Isolation und Entfremdung anzusprechen 
vermag.

In der Terminologie der Cultural literary animal studies bedeutet dies: Misipos Tiere –  
und hier insbesondere Löwe und Papagei – lassen sich als „materiell-semiotische 
Mischwesen“ verstehen,74 die diegetisch wie auch semiotisch – hinsichtlich ihres ei-
genen Schicksals wie auch als Figurationen des Menschen – von Bedeutung sind. 
Doch die „semantische Explosion“,75 die über die Tiere und die durch sie vermittelten 
intertextuellen Bezugslinien im Jungen aus Duala bewirkt wird, bleibt nicht auf eine 
anthropomorphe, Menschen mit Tieren identifizierende Lesart beschränkt: Wie sich 

74	 Borgards: Tiere und Literatur, S. 237.
75	 Renate Lachmann: Gedächtnis und Literatur. Intertextualität in der russischen Moderne. Frankfurt/M. 1990, 

S. 57.
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an der Figur des Elefanten zeigt, fungieren diegetische Tiere im Roman auch als Zei­
chenträger für andere Kontexte, im konkreten Fall etwa als Verweis auf die Schnitt­
stelle von menschlich nicht beherrschbarer Natur mit ebenso ‚gewaltiger‘ – für den 
Protagonisten Ekwe sowohl angsteinflößender als auch beeindruckender – Technik.

Hinsichtlich dieser Schnittstelle artikuliert der Text auch eine Kritik, die jene am eu­
ropäischen Kolonialismus und Rassismus noch ergänzt: eine Kritik an allgemeiner, 
menschlicher Selbstüberschätzung. Naheliegenderweise wählt Misipo für diese Kritik 
wiederum die Perspektive eines ‚Marginalisierten‘ – in diesem Fall die eines Papageis:

Vielleicht dachte er [d.i. Lorchen], dass die Menschen verlernt haben, in dem lebendigen Wesen der Schöp­
fung den eigentlichen Schöpfer zu erkennen, in dem die Menschen ihre eigenen Eigenschaften so sehr 
überschätzen, dass sie diejenigen anderer Wesen belächeln. Wenn aber die Papageien und alle anderen 
Wesen der Natur Sinne hätten, die Zeit zu ermessen, sie in Vergangenheit und Zukunft zu überschauen, so 
würden sie vielleicht ehrwürdiger sein, bescheidener und frömmer als der homo sapiens! (JD 136f.)

Lorchen – und mit ihm Ekwe – imaginiert hier eine Welt, in der menschliche Selbst­
überschätzung weniger zentral ist – was auf die ‚Kolonialmigration‘ von Papageien 
und anderen Wildtieren, auf unbeherrschbare Lokomotiven und auf den totalitär- 
utopischen Überschuss des deutschen Kolonialprojekts gleichermaßen verweist, aber 
auch an die im Roman eingebauten Referenzen auf Atomenergie, Düsenmaschinen 
und Fernsehen (JD 114) denken lässt. Diese aus imaginierter Tierperspektive artiku­
lierte Utopie einer Welt, in der ‚Ehrwürdigkeit‘, ‚Bescheidenheit‘ und ‚Frömmigkeit‘ 
die leitenden Werte sind, ergänzt die essayistischen Passagen auf den letzten Seiten 
des Romans, in denen in ähnlichem Vokabular die Vision von afrikanisch-europäischer 
Versöhnung formuliert und der Glaube an den „falschen Gott der rassischen Überle­
genheit“ (JD 185) kritisiert wird. In anderen Worten: In Misipos Utopie einer besseren 
Welt, die in Ansätzen die afropäische Vision einer Léonora Miano vorwegnimmt und 
wie diese auf das Bild einer in Zukunft zusammenstürzenden, unsichtbaren Mauer 
des Rassismus rekurriert,76 wäre auch das menschliche Zusammenleben mit Tieren 
ein anderes: Statt im Zoo ausgestellte Objekte oder zu extremen Verhaltensanpas­
sungen gezwungene Heimtiere wären diese eher „Mitspieler einer gemeinsamen Ar­
beit“,77 anders gesagt: companion species.

76	 Zum Bild der Mauer bei Misipo und Miano sowie zu Misipo als Vorläufer des Konzepts von Afropea vgl. auch 
Sandra Folie/Gianna Zocco: Zwischen gelebter Realität und utopischem Potenzial: Afropea als Gegenwelt 
bei Léonora Miano und Johny Pitts. In: Gegenwelten. Alternativentwürfe zur Gegenwart. Hrsg. von Eva Axer/
Matthias Schwartz/Katrin Trüstedt. Göttingen, erscheint voraussichtlich 2026.

77	 Katja Kynast: Geschichte der Haustiere. In: Tiere. Kulturwissenschaftliches Handbuch. Hrsg. von Roland 
Borgards. Stuttgart 2016, S. 130–138, hier S. 136.
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